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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


angiger 


Dienſtag, 
am 19. Mai 
1846. 


—— ̃ — 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22; Sgr. pro Zuar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt 
ter erſcheinen. 


Geist, Mumor, Satire, Poesie, welt- und Bolksteben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Der gefangene Vogel. 


Hab' ich Unrecht wohl begangen 
Draußen in der freien Welt, 
Daß man mich hier eng gefangen 
In dem blanken Hauſe haͤlt? 
Nicht nur hinter Eiſenſtaͤben, 
Auch verlaſſen muß ich leben! 


Draußen hoͤr' ich die Geſpielen 
Jubeln in der klaren Luft, 
Seh', wie ſie am Quell ſich kuͤhlen, 
Wie ſie athmen Fruͤhlingsduft! 
Aber matt ſind meine Schwingen, 
Und mein Klagen nennt man Singen! 


Auch ich ſchwang mit Jubeltoͤnen 
Auf zum Himmel mich voll Luft: 


Jetzt nur dringt des Schmerzes Stöhnen 


Mir aus der gequälten Bruft. 
Frei, fang ich der Freiheit Freuden: 
Jetzt bejamm're ich mein Leiden! 


Womit konnt' ich, Menſch, Dich kranken! 


Oder iſt es Dir erlaubt, 
Daß Du mächtig, ohn' Bedenken 
Meine Freiheit mir geraubt? 


O, Du kennſt wohl nicht die Schmerzen 


Von getrennten Freundesherzen? 


Wollteſt Du Geſang nur haben? 
O der Zweck iſt nicht erreicht! 
Kann ein Wuthgeſchrei Dich laben, 
Das dem Todeswinſeln gleicht? 
Macht der Vogelſang Dir Freude, 
Geh' hinaus in Wald und Haide! 


Wärſt Du grauſam nicht und duſter, 
Kaͤm' ich nahe Deinem Ohr; 
Saͤng' mit traulichem Gefluͤſter 
Dir die ſchoͤnſten Lieder vor. 
Duͤrfteſt dann nicht mehr verlangen, 
Mit Gewalt mich einzufangen! 


Aber nun vernimm mein Klagen, 
Halt’ es immer für Geſang. 


Liebevolle Luͤfte tragen 


Zu mir her des Waldes Klang! 

Schallet, frohe Lieder, ſchallet! 

Meine Stimme iſt verhallet! L. R. 
— — 


Schickſals Walten. 
(Fortſetzung.) 


Herr Aicard fand eine eigenthuͤmliche Befriedigung 
darin, fein armes Kind eben fo vereinſamt dafteben zu 
ſeben, wie er es ſelbſt, freilich durch eigene Schuld, 
war. Aber noch ein drittes Herz litt, und wohl am 
tiefſten von allen, unter dem Einfluß von Herrn Aicards 


unnatuͤrlicher Härte; es war das des Sohnes der Madam 
H.... des Lieutenants Rudolph H...., der kurz nach 
dem Tode von Amandas Mutter, aus der fernen Gar⸗ 
niſon, in welcher er bis dahin geſtanden, in den Wohn⸗ 
ort] feiner Mutter verſetzt wurde, welcher, wie wir wiſſen, 
auch der von Amandas Eltern war. 

So zufaͤllig dieſe Verſetzung nun auch mit dem 
Zeitpunkt zuſammen traf, in welchem Amanda durch 
den Tod ihrer Mutter nach dem Wunſch dieſer und 
der Madam H. .. zu einer faſt ſteten Hausgenoſſin 
der Letzteren werden ſollte, wo dann ein häufiges Bee 
gegnen mit dem Lieutenant H.. .. unvermeidlich gewe⸗ 
fen wäre, fo ſah Herr Aicard, wie in allem, fo auch 
hier, eine abſichtliche und auf Eigennutz gegründete 
Berechnung; dieſer das Wiederſpiel zu halten, machte 
er ſich zur Aufgabe und handelte demgemaͤß. 

Ihm, dem reichen Mann, war uͤberall der Gedanke 
unertraͤglich, feine einzige Tochter und Erbin einem 
armen Lieutenant zu vermaͤhlen, und dies war der 
zweite Grund, weshalb er Amanda dem H....fchen 
Hauſe ſo fern als moͤglich hielt; der dritte und ſchwer 
in die Waage fallende Grund war der: daß Herr 
Aicard, ein bigotter Katholik, es fuͤr unmoͤglich hielt, 
ſeine Tochter mit einem Manne evangeliſchen Glaubens 
zu verbinden; er wollte daher auch alles vermeiden, 
was nur von fern ein Ereigniß der Art herbei zu fuͤh— 
ren haͤtte faͤhig fein koͤnnen. Aber alle dieſe Vor: 
ſichtsmaßregeln waren nicht hinreichend gegen ein 
hoͤheres Walten, wie man das reine Verſchmelzen 
zweier jungen Herzen zu einem, wohl nennen kann, 
mit Erfolg anzuknuͤpfen. 

Rudolph und Amanda fanden gegenſeitig in eins 
ander das Ideal ihrer Seele; ſie liebten ſich ſo rein, 
tief und innig, daß es fuͤr ſie kaum des Zuthuns der 
Hoffnung bedurfte, um zu fühlen, ihre Liebe ſei eine 
ewige und werde ſich bewähren im Kampf mit irdi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſen. 

Und doch, wo wäre das Menſchenherz, in dem 
nicht, ihm ſelbſt unbewußt und ſogar dann, wenn es 


ſie ganz in ſich erſtorben glaubt, die Hoffnung wie ein 


Engelskoͤpfchen aus irgend einer Falte oder einem Winkel 
bervorlugte und ihm troͤſtend zulächelte? Wo waͤre der 
Menſch, dem die Hoffnung bis zum Grabe hin ſich nicht 
immer wieder aufdraͤngte? oder der 
bätte fie ihn gaͤnzlich verlaſſen? 


Auch Rudolph und Amanda hofften auf ein Vater⸗ 


herz; und Rudolph hatte den Muth, mit Herrn Aicard 
zu ſprechen. 

Herr Aicard erzuͤrnte ſich heftig uͤber dieſen kuͤb⸗ 
nen Anſpruch des jungen Mannes, aber er glaubte 
ſich jeder weiteren Weigerungsgruͤnde uͤberheben und 
Rudolph mit einer einzigen Frage das Vermeſſene und 
in ſich ſelbſt Zerfallende ſeiner Werbung darlegen zu 
koͤnnen; er wendete ſich alſo, die Vorwürfe der Mittel⸗ 
loſigkeit Rudolphs und ſeiner etwaigen, eigennuͤtzigen 


Nebenabſichten, zu denen er ſich in dieſem Fall für | für Jemand, dem, wie der armen Amanda, 
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fortfuͤhre zu leben, 


berechtigt hielt, unterdruͤckend, mit den Worten zu ihm: 
„Sind Sie Katbolik, Herr Lieutenant?“ 

Rudolph wandte beſcheiden ein, daß, wie er glaube, 
es Herrn Aicard ſehr wohl bekannt ſei, wie der Glaube 
ſeiner Eltern, der evangeliſche, auch der ſeinige ſei, 
und fuͤgte hinzu: er fuͤrchte nicht, daß in unſern 
aufgeklaͤrten Zeiten eine Verſchiedenheit des Glaubens 
ein Hinderniß zu einem Bunde fuͤr dies Leben ſein 
duͤrfte, wenn die Herzen der Betheiligten dieſen be⸗ 
reits geſchloſſen. 

„Da duͤrften Sie doch irren; und auf die Gefahr 
hin, von Ihnen zu den Nichtaufgeklärten gezaͤhlt zu 
werden, gebe ich Ihnen hier mein Wort: meine Tochter 
wird nur die Gattin eines Katholiken.“ 

Rudolph ſtand tief erſchuͤttert von dieſem, mit 
berzlofer Energie gegebenen Ausſpruch des Mannes, 
in deſſen Hand fein Lebensgluͤck lag; endlich wagte 
er noch die Frage: „Iſt dies grauſame Wort ein 
unwiderrufliches?“ 

„Unwiderruflich, fo wahr ich hoffe, durch meinen 
Glauben ſelig zu werden!“ ſagte Herr Aicard. 

Da ſchwankte Amanda aus dem Nebenzimmer, wo 
fie des väterlichen Ausſpruchs mit Bangen und Zagen 
geharrt, berein, und was immer eines Kindes Bitten 
und Thraͤnen Ruͤhrendes und Ergreifendes fuͤr ein 
Elternherz haben moͤgen, Herr Alcard war dagegen 
geſtaͤhlt; rauh und endlich heftig und drohend wies er 
die Tochter und den Mann, dem ihre heiligſten Gefuͤhle 
geweiht waren, von ſich. 

„So ſind wir alſo geſchieden fuͤr dies Leben, 
Rudolph, aber dort finden wir uns wieder!“ ſagte 
Amanda, den Engelsblick vertrauend zum Himmel 
gerichtet. : 

„Verblendete!“ zuͤrnte der Vater: „erkennſt Du 
nicht die Sünde, einen Ketzer zu lieben? und hoffſt 
thoͤricht auf ein Finden jenſeits? fo muß ich Dir 
denn ſagen: Ihr ſeid auch dort geſchieden.“ 

„O Vater, Vater! laß mir dieſe Hoffnung, 
woran ſoll ich mich denn ſonſt halten?“ 

Rudolph ſah den Todesſchmerz der Geliebten, mit 
dem ſie dieſe Worte ſprach; ein ploͤtzlicher Gedanke 
ſtieg in ihm auf, aber er unterdruͤckte ihn ſchnell wies 
der mit Unwillen gegen ſich ſelbſt. 

„Amanda!“ ſagte er: „Gott wird nicht unduldſam 
wie Menſchen richten; dies muß unſer Troſt und unſere 
Hoffnung ſein fuͤr Jenſeit, fuͤr dies Leben! Du Fennft 
mein Herz, Amanda, ich darf Dir nichts weiter ſa⸗ 
gen.“ — Er ſchied. 

Thränenlos, denn es iſt nicht der groͤßte Schmerz, 
dem noch die Wohltbat der Thraͤnen zu Theil wird, 
ſah ihm Amanda nach, dann ſank ſie bewußtlos nieder. 

Als fie endlich wieder erwachte, waren für fie 
| Welt und Leben in Trauerſchleier gehuͤllt; und eine 

fo völlige äußere und innere Nacht iſt in dem Alter 

von neunzehn Jahren recht ſchwer zu tragen, beſo 


Natur der gluͤckliche, leichte Sinn, der die Jugend fo 
reizend macht und jedes Ungemach überwinden hilft, 
verſagt blieb, ohne daß ihn dafuͤr der ſtarke Geiſt 
entſchaͤdigte, der ſich zum Sieger über des Lebens 
Stürme mutbig emporſchwingt. (Fortſ. folgt.) 


Briefliche Mittheilungen. 


Berlin, den 14. Mai 1846. 


Im vorigen Jahre um dieſe Zeit war ganz Berlin corſoluſtig. 
In dieſem Jahre denkt ſchon Niemand mehr an ein gleiches Ver⸗ 
gnügen, und unſere Reſidenz wird es demnach weder zu einem 
Longchamps noch zu einem Gralur bringen. Es fehlt unſerem Le⸗ 
ben zu ſehr an Leichtigkeit und an Beweglichkeit, es draͤngt ſich 
bei uns überall das Standifche mit noch zu großer Macht hervor 
und haͤtte der Prinz von Preußen ſich nicht im vorigen Jahre an 
die Spitze des Corſo geſtellt, fo würde derſelbe ſchon damals in 
der Geburt geſtorben und von unſerer vornehmen Welt ganz und 
gar verlaſſen worden fein, In dieſem Jahre hat aber ſchon Nies 
mand mehr den Muth, den Corſo und feine pretentiöſe Langeweile 
wieder in Erinnerung zurück zu rufen. — Jetzt, da Niemand in's 
Theater geht, oder das Theater doch auf Koſten der grunen, ſelbſt 
der Berliner Natur, feine größte Anziehungskraft verloren hat und 
unſere Hauptſchauſpieler ſich auf Urlaub begeben haben, erhalten 
wir mit einem Male ein claſſiſches Repertoire, nachdem wir den 
Winter hindurch ſo ziemlich von der Birchpfeiffer beherrſcht wor⸗ 
den ſind. 
Jungfrau von Orleans von Schiller, Egmont, Fauſt und Iphi⸗ 
genie auf Tauris von Goͤthe, Tartuffe von Moliere u. ſ. w. 
draͤngen ſich dicht hinter einander. 
leicht von dem Gedanken aus, daß ein claſſiſches Repertoir uͤber⸗ 
haupt kein Publikum locke und ſucht nun zu einer Zeit, wo es 
ohne Schaden fuͤr die Theaterkaſſe geſchehen kann, ſich ihrer claſſi⸗ 
ſchen Verpflichtungen zu entledigen. Jetzt da wir kaum Schau⸗ 
ſpieler haben, jetzt da kaum Jemand in's Theater geht, jetzt ein 
claſſiſches Repertoir, und im Winter, wenn man auf das Theater 
angewieſen iſt, Mad. Birchpfeiffer mit ihrem ganzen Schlendrian! 
Welch eine wunderbare, welch eine umgekehrte Welt! Und doch 
fuͤhlt man ſich durch die claſſiſchen Lockungen des Theaterzettels 
fo häufig von der Natur weg und zur Kunſt hingezogen! Aber 
mit welchen Gefuͤhlen verlaͤßt man in der Regel das Theater? 
Mit dem Bewußtſein, daß unſer Theater eine Ruine iſt, mit der 
ſchmerzlichen Erkenntniß, daß unſere Schauſpieler faſt alle, der 


Jugend ſo 


Maria Stuart, Tell, die Raͤuber, Don Carlos, die 


Unſere Intendantur geht viel- 


Reihe nach, unfähig geworden, die claſſiſchen Bluͤthen unſerer Liter | } 
1 91909 daß ind . b die lebendige Waͤrme, der bezaubernde, emailleartige Schmelz, die 


ratur zu reproduciren und daß ſie faſt alle nichts anderes koͤnnen, 
als declamiren, fingen und Verſe zerhacken. — Das Gaftfpiel 
der Demoiſelle Wilhelmi vom Hamburger Stadttheater hätte bei⸗ 
nahe, lebten wir nur noch ein Bischen weiter im Mittelalter, 
einen Krieg zwiſchen den beiden Städten Berlin und Hamburg 
veranlaßt. Die Hamburger wollen es ſich durchaus nicht nehmen 
laſſen, daß Fraͤulein Wilhelmi eine große, eine geniale Schauſpie⸗ 
lerin ſei und die Berliner haben ſie beinahe durchfallen laſſen. 
Ohne den guten Hamburgern im Allgemeinen nahe treten zu 
wollen, ſo wird doch wohl Jeder, der beide Staͤdte kennt, zugeben 
muͤſſen, daß das Eriterium Berlins in allen Kunſtſachen ein fei⸗ 
neres und richtigeres iſt, als dasjenige Hamburgs. Im Hambur⸗ 
ger Theaterpublikum drängt ſich die gutmüthige, im Familien⸗ 
leben ſogar mitunter liebenswürdige Philiſtroſitat hervor, dieſer 
Philiſtroſitat behagt auf der Bühne ein wältes und vages Decla⸗ 
miren und als den Repräſentanten einer wüſten und vaguen Des 
clamatien darf man immerhin Fräulein Wilhelmi bezeichnen. 
Nichts liegt ihr ferner, als das Streben nach Naturwahrheit, die 
Recitation kennt ſie gar nicht, ſondern nur eine pomphafte Decla⸗ 
mation. Sie declamirte das kindliche Gretchen wie eine Corona 
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di Saluzzo, wie eine Parthenia, fie machte die Wahnſinnsſcene 


die gewoͤhnliche Komodiantenbildung erhalte. 


Poſa im Schillerſchen Don Carlos. 


Anſehen und erſcheinen wie Aquarellen in Oelfirniß gemalt. 
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zu einer Carricatur. Natuͤrlich konnte fie ihren Declamationstrieb 
in der Jungfrau von Orleans und in den lyriſchen Momenten der 
Maria Stuart noch vollſtaͤndiger befriedigen, aber man erkannte 
hier allgemein, daß Fraͤulein Wilhelmi den ſchlimmſten Weg ein⸗ 
geſchlagen habe, den eine Kuͤnſtlerin nur einſchlagen kann, und 
daß ihr Gewinn für die Berliner Bühne ein ganz unerſetzlicher 
Verluſt fein werde. Thoͤricht iſt es aber wahrlich, wenn man) 
jetzt in Hamburger Blaͤttern das einſtimmige Urtheil des Berliner 
Publikums und der Berliner Kritik als die „Machination einer 
Recenſentenclique“ darſtellen möchte und gar fo unverſchamt iſt, 
zu behaupten, Fräulein Wilhelmi habe in Berlin einen „durch⸗ 
greifenden Eindruck“ gemacht. — Von derſelben Buͤhne, welche 
uns Fräulein Wilhelmi ſchickte, iſt auch ein Herr Schneider auf, 
Gaſtrollen im Liebhaberfache, welches durch den Urlaub des Herrn 
Hendrichs vacirt, zu uns gekommen. Er gaſtirte als Arnold von 
Melchthal, als Ingomar und in einem Luſtſpiele. Herr Schneider 
iſt ein Anfaͤnger, aber ein Anfaͤnger nicht ohne Talent. Die 
Nachahmung ſeines Vorbildes Hendrichs guckt deutlich aus ihm 
hervor. Das Beſte an dem Herrn Schneider iſt, daß er noch in 
keiner Manier befangen, wie auf eine verzweifelte Weiſe Herr 
v. Lavallade und zum Theil auch Hendrichs, daß er noch bil- 
dungsfähig iſt. Man weiß freilich nur zu gut, wie unſere Lieb⸗ 
haber ſich bilden, daß ihre Bildung ohne Kampf und Streben, 
meiſtens ein flacher Firniß iſt, daß ſie meiſtens glauben, ein Bis⸗ 
chen Anſtand, Organ und äußere Wohlgebautheit mache fie un⸗ 
widerſtehlich. Herr Schneider iſt ein Autodidact, um jo nothwen⸗ 
diger waͤre es ihm, daß er in eine gute Schule komme und nicht 
Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß ein Egmont weit uͤber die Kraͤfte eines auch noch ſo 
talentvollen Anfaͤngers hinausgeht. Herr Schneider konnte uns 
nicht in die Illuſion der poetiſchen Wahrheit verſetzen; immerhin 
aber wird er ein brauchbares Mitglied, der deutſchen Buͤhne wer⸗ 
den, wenn er einen anderen, beſſeren, aber auch ſchwierigeren Weg 
einſchlaͤgt, als in der Regel feine Kunſtgenoſſen. — Morgen beginnt 
Devrient vom Dresdener Hoftheater ſeinen Gaſtrollencyklus als 
Ich habe Ihnen darüber in 
meinem naͤchſten Briefe zu berichten. — In unſerer Welt der 
Maler und der Kunſtfreunde macht das ein großes Aufſehen, was 
der Profeſſor Wilhelm Krauſe hieſelbſt als die wiederentdeckte und 
wieder aufgefundene Malertechnik der Maler des funfzehnten bis 
achtzehnten Jahrhunderts lehrt. Es macht ſich allerdings zwiſchen 
unſeren Bildern und ſelbſt den mittelmaͤßigen aus der Vergangen⸗ 
heit ein ungeheurer Unterſchied in der Farbengebung bemerkbar. 
Es zeigt ſich ein foͤrmlicher Gegenſatz, unſere Bilder bekommen 
neben einem ſolchen alten ein ſtumpfes, kalkiges, feine ee 

8 
fehlt die derbe Koͤrperlichkeit, die tiefe Saͤttigung und Klarheit, 


wahre, volle Einheit. Der Profeſſor Krauſe hieſelbſt glaubt die 
Technik wieder entdeckt zu haben, welche die alten Kuͤnſtler, ab⸗ 
geſehen von ihrem Geiſte, bei ihren Productionen foͤrderte. Wäh⸗ 
rend unſere Maler die Beckfarben und die Laſurfarben willkürlich 
miſchen, fordert er eine entſchiedene Trennung derſelben. Man 
ſoll das Bild auf dunkler Leinwand beginnen, die Untermalung 
des Bildes ausſchließlich mit Deckfarben vollfuͤhren, wo dann der 
dunkle Grund ſchon fordert, daß dieſe Untermalung ſehr derb und 
paſtoſe ſei, während die Neueren auf der weißen Leinewand ges’ 
wiſſermaßen nur Laſuren gebrauchen. Hat man das Trocknen der 
Untermalung gehoͤrig abgewartet, ſo beginne man die Uebermalung 
und zwar einzig mit Laſurfarben und hüte ſich, irgend noch einmal 
mit Oecktoͤnen dazwiſchen zu kommen, wie ſonſt die Neueren na 
Belieben zu thun pflegten. Wenn ſich die Technik, welche Herr 
Profeſſor Krauſe lehrt, in ihren practiſchen Erfolgen beſtätigt — 
und wir haben Beiſpiele vor Augen — ſo wird ſie die Malerei 
weſentlich fordern, aber bei alledem iſt es ein eigen Ding um den 
Geiſt der alten Maler, den erlangt man durch keine echnik, 
durch keine Farbengebung. vr Marco. 
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** Die bei den Danzigern noch in gutem Andenken ſtehende 
Sängerin Caroline Sack hat die Bühne verlaſſen und ift 
Erzieherin in einem graͤflichen Haufe in Wien geworden, eine 
Stellung, zu der nur wenige unſerer Sängerinnen ihre Bildung 
befähigen, und für den Verluſt ihrer Stimme entſchädigen mag. 

„ Dem Beiſpiele Charl. v. Hagn's wird dem Vernehmen 
nach, Fräul. Pauline Marx folgen, welche bereits die Verlobte 
eines reichen uͤberſeeiſchen Officiers ſein ſoll. 

„Franz Wallner hat einen Roman: „Ferdinand Rai⸗ 
mund“ unter der Feder, und der von ihm bereits erſchienene, faſt 
vergriffene „alte Komoͤdiant“ laͤßt auch in dieſem Roman ein 
hoͤchſt leſenswerthes Werk erwarten. 

Georg Herwegh geht mit ſeiner Gattin im Sommer 
nach Italien. Seine neueſten Dichtungen ſollen, Zeitungsberichten 
nach, den Titel „Polens Sache — deutſche Sache“ tragen. Man 
kann viel Theilnahme für ein geſunkenes und ungluͤckliches Volk 
haben und ſehr fern von der hie und da beliebten Gehaͤſſigkeit 
ſein, aber die Sache Polens mit der des deutſchen Vaterlandes 
gleichzuſtellen, iſt eine große Abgeſchmacktheit. 

„ Sicherm Vernehmen nach wollen die Münchener den 
Herrn General-Intendanten Ritter von Küſtner, Hochwohlge⸗ 
boren, zurüc haben, weil unter ihm das Theater, namentlich 
das Ballet, ſich zu einer unglaublichen Höhe emporſchwang. Da 
die Berliner keinen Proteſt einzulegen beabſichtigen, was ſie ſonſt 
ſehr lieben, ſteht dem Wunſche der Muͤnchener von dieſer Seite 
kein Hinderniß entgegen. Auch wir geben ihm unſern Segen. 

„An einen Bruch zwiſchen England und den Vereinigten 
Staaten iſt nun gar nicht mehr zu denken, da die engliſchen 
Damen die Vermittelungsrolle uͤbernommen haben. Die Damen 
in Exeter haben den Anfang gemacht; ſie haben eine Adreſſe an 
die Damen in Philadelphia gerichtet, worin ſie dieſe auffordern, 
mit ihnen gemeinſchaftlich fuͤr die Erhaltung des Friedens zu 
wirken. Die Adreſſe zählt 1600 Unterſchriften. 

*Die Elberfelder Zeitung erzaͤhlt: In dieſen Tagen iſt 
in Köln wieder eine Hehler- und Stehler-Bande aufgehoben 
worden, welche ſich darin gefiel, einen geachteten Kaufmann durch 
ſeinen Hausknecht auszubeuten. Da der Hausknecht evangeliſch 
war und äußerte: daß er Gewiſſensbiſſe habe, feinen Herrn 
zu verrathen, ſo bekehrten ihn die Genoſſen, Diebe und liederliche 
Weibsperſonen, zum Katholicismus, damit er von Zeit zu Zeit 
ſich durch die Beichte erleichtern moͤge. 

„Herr Appert, der Gefaͤngnißkundige, meint unter 
Anderen auch, in Berlin gabe es keine Bettler auf der Straße. 
Das klingt recht ſchoͤn, aber wir ſehen aus dem Publiciſten, daß 
jahrlich gegen 1200 Bettler auf der Straße verhaftet werden. 

Zu den diesjährigen Expeditionen der Auswanderer nach 
der neuen Welt haben ſich bereits über 60,000 Deutſche gemeldet. 

, Der Oldenburger Erbprinz hat die Univerſität 
Leipzig bezogen. Er wird ſich die Vorleſungen im Hauſe 
halten laſſen. 0 
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Eine ſehr wichtige Nachricht macht jetzt die Runde durch 
ganz Deutſchland und wird in die Zeitungen von der verſchieden⸗ 
ſten Farbe aufgenommen: In Danzig iſt das Tabackrauchen 
erlaubt. Sonſt fehlt es an weltgeſchichtlichen Ereigniſſen. 

Der König der Franzoſen hat Herrn Peel einen 
eigenhaͤndigen Brief geichrieben und ſich für einen ſinnigen Toaſt 
deſſelben bedankt. 

Bei der Berliner Univerfität find in dieſem Jahre 
nur ein Drittel der fruͤheren Anmeldungen eingegangen. Woher 
kommt das und in wiefern hat in dieſem Augenblicke die Berliner 
Univerfität Aehnlichkeit mit dem Monde? 

„ Die General⸗Reichsſynode in Berlin fol in der 
Bauakademie abgehalten werden, die ſich durch ihre ſchoͤne Bauart 
und zweckmaͤßige Beleuchtung auszeichnet. Es werde Licht! 

„Auf der Seine macht jetzt ein ſubmariniſches Boot, 
das bald uͤber, bald unter dem Waſſer erſcheint, ſeine Experi⸗ 
mente. Es ſoll in Breſt den vor 50 Jahren untergegangenen 
„Republicain“ aufſuchen. 

Nach amtlichen Berichten hat die Zahl der in England 
begangenen Verbrechen während der fünf Jahre 1840 bis 44, 
mit den vorhergegangenen fünf Jahren verglichen, um 26, pet. 
zugenommen, indem dieſelbe von 112,864 auf 142,380 geſtiegen 
war, während in dem gedachten Zeitraum die Bevölkerung nur 
um 6 pEt. anwuchs. 

** Ein ungeheurer Mahagoniblock wurde kurzlich nach 
Honduras (Central⸗Amerika) gebracht. Er iſt 19 Fuß lang, 5 Fuß 
breit, enthält 5750 Kubikfuß und wiegt mehr als 12 Tonnen, 
Schon vor drei Jahren geſchlagen, konnte er aus Mangel an 
hinreichend tiefem Waſſer bisher nicht gefloͤßt werden, bis es 
endlich bei einer Ueberſchwemmung moͤglich geworden iſt, den 
Rieſen vom Platz zu bringen. 

** In Frankenthal hat ſich die zweite deutſch⸗katho⸗ 
liſche Gemeinde im Koͤnigreich Baiern gebildet. 

„Auch in Baden wurde am 10. Mai das Gonverfationg: 
haus und die Spielbänke dem Publikum geöffnet. Es find 
ſchon zahlreiche Säfte anweſend, und unter ihnen vielleicht manches 
Opfer der privilegirten Spielwuth. 

Donizetti und Roſſini, die Heroen der italieniſchen; 
Oper, ſind gefaͤhrlich krank. 

In Oeſterreich find wieder einmal verboten: „Marie 
Anne,“ „die Geſellen,“ und „Gottſched und Gellert.“ 

. Nicht weniger als 15,228 Ballen Baumwolle wur: 
den an einem einzigen „Tage, den 26. März, von New⸗ Orleans 
verſchifft. 

Die Zuderernte von Louifiana wird au 186,650 
Hogsbeads angeſchlagen. 

„Ein neunjähriger Knabe hat ſich vor Kurzem in Eng⸗ 
land, weil ihm Geld zu einem Balle verſagt war, aufgehangen. 

** Im Frankfurter Journal ſtand Wee ſtatt Do⸗ 
Mäinenfaninees Dämonenfammer, 3 


Ichaluppe zum 
N 60. 


Inſerate werden a 13 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


ampfbost. 


Am 19. Mai 1846. 


der Leſerkreis des Blattes iſt faft in allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Theater. 


Am 15. Mai. Sechſte Gaftdarfiellung des Koͤnigl. 
Hofſchauſpielers Hrn. Döring: Der alte Student. 
Schauspiel in 2 Akten von Maltitz. Hierauf die unter 
brochene Whiſtparthie. Luſtſpiel in 2 Akten von 
E. Schall. 

Doͤring's achte Gaſtdarſtellung brachte dem Publi⸗ 
kum wieder viele Freude und ihm vielen Beifall. Die beie 
den gewaͤhlten Stuͤcke gaben ihm wieder Gelegenheit, ſeine 
große Vielſeitigkeit zu zeigen, denn er füllte den großen 
Abſtand zwiſchen dem alten Studenten und dem Baron 
Scarabaͤus mit einer Leichtigkeit und Conſequenz aus, daß 
viele Zuſchauer in der That zweifelhaft ſein konnten, ob 
derſelbe Schauſpieler auf den Brettern ſtand, welche die 
Welt bedeuten ſollen. „Der alte Student“ von Maltitz 
iſt ein ſchoͤnes Gemaͤlde, das wir, wenn die Figuren uns 
nur das Gepraͤge der Wahrheit und Friſche entgegen tra⸗ 
gen, nie ohne Ruͤhrung betrachten werden, obwohl ihm eine 
tiefere dramatiſche Bedeutung abgeht. Zolky, ein Pole, 
kommt in das Haus eines reichen Edelmannes, deſſen Toch⸗ 
ter er einſt vom Tode rettete, ohne den biedern Vater und 
die edle Tochter wieder zu erkennen. Zelky hat vom Vater 
in der verhaͤngnißvollen Nacht einen Ring erhalten, an dem 
er den Lebensretter wieder erkennen wollte. Aber der Ring 
iſt von Zolky einem Herrn von Flachentropf verpfaͤndet und 
Thereſe ſoll nach des Vaters Willen dem unausſtehlichen 
„Modejournal“ ihre Hand reichen. Ein Geſpraͤch zwiſchen 
den beiden Univerſitaͤtsbekannten wird von Thereſen belauſcht, 
fie erfahrt den wahren Hergang. Zolky, eigentlich ein vor⸗ 
nehmer Graf, erzaͤhlt ſeine trourige Lebensgeſchichte und 

Thereſe wird feine Gattin. Das iſt der duͤrftige Inhalt 
des Stückes, in dem ſich eigentlich nur ein Character einer 
guten Zeichnung zu erfreuen hat, der alte Student. Des 
Vaters Grille, ſeiner Tochter den Flachentropf, der vom 
Dichter als rechter Hansnare gezeichnet iſt, aufzuzwingen, 
um die vermeintliche Schuld der Dankbarkeit abzutragen, 
laͤßt ſich nicht rechtfertigen. Eine unglückliche Ehe, wie 
man ſie bei der Abneigung Thereſens vorausſehen muß, iſt 
auch ein Tod, und der Tod der Geretteten ein komiſches 
Geſchenk für den Retter. Thereſe heirathet ſpaͤter den Zolky 
mehr aus Mitleid als aus Liebe und eine Heirath aus 
Mitleid iſt eine bemitleidenswerthe Schwäche. Daß Flachen⸗ 
tropf dem Vater die Geſchichte fpäter ſelbſt erzaͤhlt, iſt, 


nachdem der Dichter ihn als einen feigen und characterloſen 
Menſchen gezeigt, gar nicht wahrſcheinlich und ein armſeliger 
Nothbehelf, um von Zolky den Schein des Wortbruches 
abzuwaͤlzen. Der Dichter hat im Zolky fein Talent er: 
ſchöpft, er iſt der Central-Punkt des Stückes, das nur wir⸗ 
ken kann, wenn der Darſteller auf dieſe Intention vollkom⸗ 
men eingeht. Döring that es. Seine Darſtellung giebt 
ein treues und ſchoͤnes Bild des edlen Polen, der Vermoͤgen, 
Vaterland und zuletzt das einzige Band, das ihn noch an 
das Leben knuͤpfte, eine zaͤrtlich geliebte Mutter verloren, 
aber feine Ehre bewahrt hat, eine maͤnnliche Geſinnung 
zeigt und in der fortdauernden Liebe zu den verlorenen 
Gütern einen kleinen Troſt für den ungeheuern Verluſt 
findet. Frau Ditt (Thereſe) war ebenfalls auf die Abſicht 
des Dichters eingegangen und erntete mit Hrn. v. Carls⸗ 
berg (Flachentropf) einen eben fo reichen als verdienten 
Beifall. Nehmen wir hinzu, daß Herr Fritze (Aderſtein) 
jetzt in den Zug kommt und feine Rolle nicht verdarb, fo 
ſagen wir gerne von der heutigen Darſtellung, daß ſie einer 
Buͤhne erſten Ranges Ehre gemacht haͤtte. Gleiches gilt 
in Betreff der Darſtellung des zweiten Stuͤckes. 

„Der Strohmann“ hat zwar einige recht ergoͤtzliche 
Momente, aber leidet an großer Weitſchweifigkejt und der 
in zwei Acten jetzt breitgetretene Inhalt wuͤrde auf einem 
zuſammengedraͤngt von noch groͤßerer Wirkſamkeit ſein. 
Eine alte, veraͤchtliche Kokette ſpeculirt auf einen eben fo 
reichen, als vermeintlich dummen Landjunker, anfaͤnglich 
ziemlich gluͤcklich; aber ein alter geſchwaͤtziger Schmetter⸗ 
lingsfaͤnger und Hausfreund, Baron Scarabaͤus, deckt in 
der beſten Abſicht dem Landjunker die verſchiedenen koͤrper⸗ 
lichen und moraliſchen Gebrechen der alten Braut auf; ein 
Scherz, den man ſich mit dem Hausfreund macht, giebt dem 
Bräutigam als Strohmann Gelegenheit, die Intentionen 
ſeiner Braut ſelbſt zu vernehmen; er raͤcht ſich und hei⸗ 
rathet die Nichte, die er ſchon anfaͤnglich geliebt hat. Es 
iſt in der That merkwuͤrdig, uͤber welche Niedrigkeiten man 
ſich in einem „Original-Luſtſpiel“ amuͤſiren kann. Döring 
gab den dummen, gutmüthigen, in ſeiner Schmetterlings: 
und Inſectenwelt uͤbergluͤcklichen Scarabaͤus mit einer fo 
liebenswuͤrdigen Natürlichkeit und Ungezwungenheit, daß fein 
Erſcheinen auf der Bühne immer ein wahres Feſt für die 
Zuſchauer war. Aber auch Herr von Carlsberg war ein 
ausgezeichneter Landjunker und die Uebrigen, Frau Geisler 
(die Gräfin) eingeſchloſſen, aber in dieſem Stücke Deren 
Fritze (von Zünder) abgerechnet, thaten ihre Schuldigkeit 
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in einem Grade, daß unſer oben ausgeſprochenes Urtheil 
über die Geſammtdarſtellung völlig gerechtfertigt erſcheint. 


Am 16. Mai. Zum Benefiz für Herrn Weiſe: 
unter gefuͤliger Mitwirkung des Koͤnigl. Hofſchauſpielers 
Herrn Döring; Der Jude. Schauſpiel in 4 Akten 
von Cumberland. Hierauf: Humoriſtiſche Studien. 
Schwank in 2 Akten von Lebruͤn. Herr Döring: Schema. 
Herr Weiſe: Kalinsky. 5 
Am 17. Mai. Neunte Gaſtdarſtellung des Koͤnigl. 
Hofſchauſpielers Herrn Döring: Zum erſten Mole: Der 
alte Magiſter. Character-Gemaͤlde in 3 Akten von 
Roderich Benedir. Hierauf: Der verſiegelte Bürger: 
meiſter. Poſſe in 2 Akten von E. Raupach. 

Der etſte warme Tag hatte heute trotz des heftigen 
Windes große Menſchenmaſſen hinaus in die herrliche Um⸗ 
gegend gelockt, aber der Gaſt, der mit wenigen Malen den 
Cyelus feiner Darſtellungen beendet haben wird, zog Viele 
wieder vor dem Abend heim nach der Stadt und das 
Theater war zahlreicher beſucht, als man es erwarten 
konnte. Das neue Erzeugniß von Benedix hat den Er: 
wartungen keinesweges entſprochen, die wir von dem Verf. 
des „Doktor Wespe“ wohl begen durften. Wenn ſich jenes 
Luſtſpiel durch eine gewiſſe Friſche des Dialogs, durch die 
Geſchicklichkeit, mit welcher der Intriguenknoten geſchuͤrzt 
und aufgelöft wurden und durch einzelne intereſſante Situa⸗ 
tionen auszeichnete, ſo geht der vorliegenden Arbeit das 
Alles ab und ſie bekundet, daß der Verfaſſer einen alten Weg 
verlaſſen hat, ohne einen neuen gefunden zu haben. Benedix 
hat den alten Magiſter ein Charactergemaͤlde genannt, viel⸗ 
leicht, weil er wohl fühlte, daß es keine Anforderung, die 
wir an das Drama ſtellen muͤſſen, erfüllt, Aber mit wel⸗ 
chem groben, ungeſchickten Pinſel, mit welchen grellen 
Farben hat er gemalt?! Nur aus dem Magiſter Reis- 
land, wenn uns nicht die Kunſt des Darſtellers beſtochen 
hat, koͤnnte man ſchließen, daß der Maler ein Kuͤnſtler und 
kein gewoͤhnlicher Pfuſcher iſt. Man höre. Der Magiſter 
Reiskand, in vielen Stuͤcken ein gelehrter Pedant, aber mit 
einem friſchen gutmuͤthigen Herzen, hat einen Sohn, der 
nicht fein Sohn iſt, einen guten Jungen, Namens Ru⸗ 
dolph. Im erſten Akt erfahren wir, daß es der Sohn der 
fruͤhern Braut des Magiſters iſt, die waͤhrend feiner Abs 
weſenheit von einem Abenteurer verfuͤhrt und verlaſſen 
wurde, den aber der Magiſter als ein Pfand der Liebe 
betrachtet, gut erzogen hat, und von ganzem Herzen liebt. 
Rudolph liebt ein himmliſches Maͤdchen und da er Brod 
hat, wendet der alte Magiſter Nichts ein. Das iſt der erſte 
Akt. Eine kuͤnftige Colliſion iſt in ihm nicht vorauszuſehen, 
wir wiſſen Alle — Rudolph und Marie heirathen ſich. 
Wer aber ſo gluͤcklich ſein ſollte, bis in die Mitte des zwei⸗ 
ten Aktes den Schlaf zu äberwinden, wird bald eine Ver: 
wickelung finden. Roͤlzer, ein alter Spieler, hat eine Toch⸗ 
ter Marie, die nicht feine Tochter if. Er hält einem 
jüngeren Spieler, Thuning, eine aͤußerſt langweilige, mit 
hoͤchſt abgeleierten Tiraden gefuͤllte Vorleſung uͤber das 
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der um der langen Weile willen ſich zu verheirathen beab— 
ſichtigt, eine Parthie Ecarte um die Hand feiner Tochter. 
Die Letztere verabſcheut den Vater und den beſtimmten Braͤu⸗ 
tigam. Rudolph hält um fie an, wird naturlich abgewieſen. 
Tbuning beleidigt im Wirthshaus den alten Magiſter, Ru⸗ 
dolph hört es mit an und zuͤchtigt ihn, als ſich fein Vater 
entfernt hat, mit der Peitſche. Eine Forderung Thuning's 
trifft ihn nicht zu Hauſe, der alte Magiſter nimmt ſie fuͤr ihn 
an, der Hauptmann Rondorf, ein alter griesgraͤmiger Freund 
ſecundirt ihm. Das Duell geht in einem Gaſthauſe vor 
ſich, wohin Rudolph ſeine Marie entfuͤhrt hat, um ſie ver 
dem verachteten Vater und dem verhaßten Bräutigam zu 
retten. Die Quarte hat geſeſſen, der alte Magiſter geht 
als Sieger aus dem Duell hervor; Roͤlzer kommt auch 
zur Verfolgung ſeiner Tochter nach demſelben Wirthshaus, 
wird dort von Roͤndorf als Verfuͤhrer der Braut und Vater 
Rudolph's erkannt, entdeckt, daß Marie nur ſeine Nichte 
ſei, empfindet einen Augenblick nicht Reue — ſondern nur 
moraliſchen Katzenjammer und wird weiter ſpielen. Rudolph 
lernt feinen Vater nie kennen, die beiden Liebenden heiras 
then ſich. Punktum. Die Characterzeichnung iſt vielfach 
verfehlt. Wir erwähnen nur, daß z. B. Marie, die der 
Verfaſſer als ein liebenswuͤrdiges Maͤdchen vorfuͤhren will, 
offen ausſpricht, daß fie ihren Vater verachte. Das 
iſt eine graͤßliche Abgeſchmacktheit, die eine ſehr geringe 
Kenntniß eines edlen weiblichen Herzens verraͤth. Roͤlzer 
iſt zwar, wie ſich ſpaͤter herausſtellt, nicht ihr Vater, aber 
ſie weiß das nicht, und wie groß der Schmerz um die 
Verweigerung der Hand Rudolphs auch ſein konnte und 
wie gerecht ihre Betruͤbniß um die ſittliche Verderbniß des 
Vaters war — eine Tochter hat nie das Recht, ihre Ver⸗ 
achtung ſo auszuſprechen. Selbſt ihre Freude, als ſie er⸗ 
faͤhrt, Roͤlzer ſei nicht ihr Vater, muß auf ein unverdorbe⸗ 
nes Gemüth einen hoͤchſt widerlichen Eindruck machen. 
(Toͤpfer in feiner „Zuruͤckſetzung“ iſt hierin viel geſchickter 
geweſen.) Der alte Reisland predigt auch gegen das Duell 
und duellirt ſich dennoch. Wir wiſſen ſehr wohl, daß Faͤlle 
der Axt im Leben vorkommen, aber hier war es gar nicht 
durch die ſonſtige Denkweiſe Reisland's motivirt, daß er erſt 
gegen das Duell ſprach und die Maſſe des moraliſchen 
Wortgeklingels noch vermehrte. — Der Darſtellung hingegen 
‚gebührt alles Lob. Döring gab uns wirklich ein lebens⸗ 
velles Characterbild. Er ſprach eine beredte Sprache durch 
Maske, Bewegung, Gedehrdenſpiel, auch wenn er ſchwieg. 
Herr v. Carlsberg war ein wahres Modell der modernen 
Blaſirtheit. Herr Gene machte aus dem Nölzer, was 
nur zu machen war, und auch die uͤbrigen Darſteller gaben 


ſich alle Mühe, ein Gemälde zu beleben, dem der Oichter 
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doch eine große Heiterkeit. 


Weſen des Spieles und ſpielt zuletzt mit dem Thuning, 


wenig wahres und friſches Leben gegeben hat. Die 
Raupach'ſche Poffe: „der verfiegelte Buͤrgermeiſter“, die 
ſonſt unter aller Kritik iſt, erregte durch das treffliche Spiel 
Doring's (Lampe) und Herrn Pegelow's (Brauer) 
Heute wird Herr Doͤring 
unter Anderm in einer ſeiner beruͤhmteſten Rollen, als Dorf⸗ 
richter Adam in Kleiſt's zerbtochenem Krug auftreten. 
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Quartett Soiree. 
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Die zweite Quartett: Soirée der Herren Gebrüder 


Müller am vergangenen Dienſtage brachte ein Quartett 
von Haydn (D-dur), von Beethoven (A- dur) und als 
Neuigkeit ein Quartett von Franz Schubert (in D- moll). 


Das letztete Werk iſt eine intereſſante Erſcheinung; es feſſelt 


even fo durch Eigenthuͤmlichkeit der Erfindung, als durch 
eine geiſtreiche, lebensvolle Durchfuͤhrung der Motive und 
durch einen faſt übergroßen Reichthum an zum Theil origie 
nellen harmoniſchen Combinationen. Der Komponiſt iſt 
nicht der Bahn gefolgt, welche die großen Meiſter des 
Quarteits: Haydn, Mozart und Beethoven, betreten und 
angebaut haben; in Schubert's Werk weht nicht der Geiſt 
der Ordnung und Klarheit, die planvolle Entwickelung und 
Aufeinanderfolge der Ideen, die Rundung und Soöͤnheit 
in der Form, wie dieſe Eigenſchaften in jenen „klaſſiſchen“ 
Dunrterten dem Zuhoͤrer entgegentreten. Schubert fuͤhrt 
uns in das Gebiet der Romantik; feine muſikoliſchen 
Gedanken geſtalten ſich zu einem Drama, mit oft wunder- 
lichen, bizarren, aber die Phantaſie lebhaft anregenden Bil⸗ 
dern. Dieſe dramatiſche Faͤrbung waltet faſt in allen Saͤtzen 
des Schubert'ſchen Quartetts vor. Die Anlage der einzelnen 
Saͤtze iſt ſehr breit und überfchreitet ſchon darin die her⸗ 
koͤmmliche Form. Dieſe Laͤnge aber wird niemals lang: 
weilig. Man wird dabei nicht erinnert an die ermuͤdende 
Monotonie eines ebenen, chauſſirten Weges, wohl aber an 
einen romantiſchen Waldpfad, der bei jeder Kruͤmmung dem 
Wanderer neue Reize darbietet. Schubert vereinigt in ſich 
den gelehrten Muſiker mit dem phantaſiereichen Tonkuͤnſtler. 
Allen denen, welche keine Abweſchung von der Quartett⸗ 
form unſerer großen Meiſter geſtatten moͤgen, wird das 
Andante mit den reizenden Variationen am meiſten zugeſagt 
haben; die Uebrigen werden auch durch die andern Süße 
lebhaft intereſſirt und angeregt worden fein, namentlich durch 
das originelle, feurig dahinbrauſende Finale, mit einem An: 
klange an den „Erlkoͤnig“ in dem zarten, zweiten Motiv. — 
Die Ausführung des Quartetts durch die Gebruͤder Muͤller 
war bewundernswerth; ſie zeugte eben ſo von der Liebe, mit 
welcher die trefflichen Kuͤnſtler ſich dem Einſtudiren dieſes 
Werkes unterzogen haben, als auch von ihrer tiefen Auf⸗ 
faſſungsgabe und von vollendeter Meiſterſchaft im Tech ni⸗ 
ſchen. Der Beifall der Zuhörer äußerte ſich, wie es auch 
nicht anders fein konnte, ſehr lebhaft und warm. — Die 
beiden letzten Quartett Unterhaltungen werden Mittwoch 
den 20., und Sonnabend den 23. d. M. ftattfinden und: 
zwar nicht um 7, ſondern um ſechs Uhr Abends. — 
Markull. 


— — 


Kajütenfracht. 


— Am Mittwoch wird der Königl. Hofſchauſpieler 
Herr Doͤring noch einmal als Lafarge in „Madame 
Lafarge“ auftreten. Wir würden Anſtand nehmen, bei der 


großen Zahl der ſich draͤngenden Vorſtellungen noch auf die 
Wiederholung des Stuͤckes aufmerkſam zu machen, wenn 
wir nicht das Stuͤck ſelbſt als das befte unter den neuern, 
fran zoͤſiſchen bereits ſchon bezeichnet hatten und die Geſammt⸗ 
darſtellung ſowehl, als das Spiel des geehrten Gaſtes fo 
vortrefflich fanden, daß das Publikum ſich vor dem ſo nahen 
Schluß der Buͤhne einen hoͤchſt angenehmen Theaterabend 


verſprechen kann. — 


— Die Tochter eines Eigenthuͤmers zu Ohra, ein Maͤd⸗ 
chen von etwa 20 Jahren, ſeit ihrer Kindheit an, Epelepſie 
leidend, ſtuͤrzte, in einem Anfalle derſelben, am 15. d. M., 
in St. Albrecht vom Damme in die Radaune; wurde 
vom Strome etwa 200 Schritte weit fortgetrieben und 
dann durch den Eigenthuͤmer Johann Schultz, — deſſen 
Namen als Anerkennung ſeiner menſchenfreundlichen That, | 
hiemit öffentlich genannt werden mag, gerettet, bereitwillig 
mit trockenen Kleidern verſehen und in das elterliche Haus 
befoͤrdert. Moͤchte die Ungluͤckliche — ein Fall, welcher 
nicht als einzig daſtehen wuͤrde, — durch dieſe gewaltſame 
Nervenerſchuͤtterung von ihrem ſchrecklichen Uebel befreit 
worden ſein! — 


— 
Mit Bezug auf die in der Schaluppe des Danziger 


Dampfboots . 58 enthaltene Anzeige, daß eine Abthei⸗ 
lung Artilleriſten die Pferde mißhandelnd, durch die Weiß: 


moͤnchen⸗Kirchengaſſe geritten u. ſ. w., wird bemerkt, daß 


die Mannſchaften Remonte- Pferde ritten, woraus jeder 
Sachverſtaͤndige folgern wird, daß felbſt der beſte Reiter 
nicht immer Herr ſeines Pferdes bleibt. > 
Es darf Übrigens verſichert werden, wie die Truppen⸗ 
Commandeure es gewiß dankbar anerkennen werden, wenn 
fie unter näherer Angabe des Thatbeſtandes, der Belheilig⸗ 
ten, auf directem Wege Kenntniß von Unregelmaͤßigkeiten 
erhalten, die ſchon des Dienſtes wegen eine Beſtrafung der 
Schuldigen nothwendig machen, daß indeß anonyme Anzei⸗ 
gen dieſen Zweck nicht erreichen laſſen, und es mit Hin⸗ 
weiſung auf den Schlußſatz jener Mittheilung wohl nicht 
beabſichtigt fein dürfte, Maͤnner zur Erfüllung von Dienſt⸗ 
pflichten aufzufordern, die ſich dieſe zur Ehrenſache gemacht, 
und die dergleichen Aufforderungen nur bemitleiden könnten. 
Danzig, den 15. Mai 1846. 
Der General⸗Lieutenant und Gouverneur. 
v. Rüchel⸗Kleiſt. 


Brief kaſten. 


An 8. Ohne Liſt, ſonderm wirklich aus dem Grunde, Ihnen, 
mögen Sie fein, wer Sie wollen, unſern Dank abzuſtatten und 
unſere Hochachtung zu bezeugen. Senden Sie die Gedichte an 
ein anderes Blatt? Bitte um Antwort. a 


. — . —— 
Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. ö 


Einem hohen Adel und geehrten Publikum mache ich hierdurch die ergebene und beachtungs⸗ 
werthe Anzeige, daß ich am hieſigen Platze ein en gros Geſchaͤft etablire, beabſichtige aber zuvor mein 


detail Geſchaͤft, welches noch aus verſchiedenen Sorten Leinwand, Handtuͤchern und 


Tiſchzeugen beſteht, gänzlich aufzugeben, und follen die noch vorräthigen Waaren zu den nachſtehen⸗ 
den, außerordentlich billigen, aber feſten Preiſen 


Langgaſſe ; AO, 
Ecke der Matzkauſchen⸗Gaſſe 


im Haufe des Herrn S. S. Baum verkauft werden. 
Preis-Courant. (Feſte Preiſe.) 


1 Stuͤck Bielefelder, und Sächfifche Gebirgsleinen à 60 Berliner Ellen 


zu 10, 103, 11, 113 12, 123, 13, 14, 15, 16, 18, 20, 22 bis 24% 
Tiſchgedecke mit 6 und 12 Servietten von 1 %. 25 J bis 12 ER 
Tiſchtuͤcher zu 20 und 25 %%, Handtücherzeuge a Eur 2 bis 4 Apr, ten feine WE 
Damaſt⸗Handtuͤcher à 3 bis 3 %, Servietten à 4, 1, 13 und 13 %. 


Schirting⸗Taſchentuͤcher 4 a, 


10 und 124 e. 


Bunte Tiſchdecken und weiße Theeſervietten zu ſebr biungen Preiſen. 
Durch dieſen Verkauf glaube ich mir gewiß das Vertrauen eines hieſigen hohen Adels und 


geehrten Publikums zu erwerben. 


Schahnasjan's Garten. Mittwoch den 20. Mai 
Concert mit vollſtaͤnd. Orcheſter. Winter, Muſikmeiſter. 


In der Gerhardſchen Buchdruckerei ſind 
für einen mit den noͤthigen Schulkenntniſſen verſehenen 
Setzerlehrling und für einen kräftigen Drucker⸗ 
Lehrling Stellen offen. 


Fracht- Anzeige. 

Schiffer Carl Liepelt, Steuermann 
Ludwig Voigt, aus Landsberg a. W. 
ladet nach Nackel, Filehne, Landsberg 
a. W., Cuͤſtrin, Frankfurt a. O., Ber⸗ 


L. Graff aus Berlin. 


| Für Herren! 

Neueſte Sommerartikel aller Sor— 
ten, ſo wie neueſte Cravatten, Shlipſe, 
Sherps, Halstuͤcher, Chemiſetts, Kra⸗ 
gen und Manſchetten empfehlt billigt 

C. L. Koͤhly, Langgaſſe . 532. 


Ein gebildetes Mädchen ſucht ſofort eine Stelle als 
Ladendemoiſelle oder Geſellſchafterin. Gef. Addr. werden un⸗ 
ter A. in der Exped. des Dampfb. erbeten. 


Eine große Auswahl neuer Bettfedern und Flock⸗Dau⸗ 
nen ſind angekommen und werden billig verkauft in det 


u lin, Magdeburg, Schleſien und Leipzig.“ Handlung Junkergaſſe No. 1910. ! 


Das Nähere beim Frachtbeſtätiger J. A. Piltz. 


Gute rothe Kleeſaat empfiehlt billigſt 
Ad. Gerlach, Frauengaſſe „ 829. 


Ein vollſtaͤndiger Voigtlaͤnder'ſcher Apparat zur Ant: 
tigung photographiſcher Portraits nebſt einer Anzahl Berli 
ner und Pariſer Silberplatten iſt billig zu verkaufen und 
werden Liebhaber erſucht, ſich in portofreien Briefen deshalb 
zu wenden an C. F. Anderſon in Marienwerder. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


